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Verurteilt Verwahrt Verachtet
Strafgefangene in Westberlin /  Ein Bericht von Margitta-Sybille Fahr

In der Strafvollzugsanstalt Tegel

Es ist im letzten Jahr viel über die 
DDR-Knäste geschrieben und geredet 
worden, vor allem im Zusammenhang 
mit den Häftlingsrevolten, die am 9. 
Juli 1990 in Leipzig ausbrachen und 
sich schnell wie ein Flächenbrand 
über die ganze DDR ausbreiteten. Im 
Ergebnis zäher Verhandlungen er­
kämpften sich die Gefangenen einige 
entscheidende Verbesserungen ihrer 
Haftbedingungen. Fernseher, Radio­
recorder, Haustiere, Zeitungen, Bü­
cher und Grünpflanzen zogen in die 
kargen Zellen ein, großzügige Ur­
laubsregelungen wurden eingeführt. 
Nicht weniger spektakulär war aber 
der Aufstand der Gefangenen in den 
Ostberliner Knästen, die sich mit al­
len Mitteln gegen ihre Verlegung in 
den Westteil der Stadt wehrten.
Die Senatorin für Justiz, Jutta Lim- 
bach (SPD), die Mitarbeiter ihrer Se­
natsverwaltung und die Vollzugsbe­
amten aller Ebenen waren über diese 
Entwicklung äußerst irritiert. . .  
Wieso sträubten sich Gefangene ge­
gen den Umzug in die komfortable­
ren Westknäste, wo sie doch erst we­
nige Wochen zuvor lautstark gegen 
die entwürdigenden und menschen­
verachtenden Zustände in den DDR- 
Gefängnissen protestiert hatten? 
Dachbesetzungen, Hungerstreiks, Ar­
beitsverweigerungen und Sachbeschä­
digungen in Verbindung mit den 
Horten totalitärer Unterdrückungs­
maschinerie seien durchaus verständ­
lich, aber bitte nicht in Verbindung 
mit den Institutionen des freiheitlich- 
demokratischen Rechtsstaates!
Die meisten Ex-DDRler kennen den 
Ostknast nur aus den erschütternden 
Berichten in den Medien; vom West­
knast wissen sie so gut wie gar nichts, 
abgesehen vielleicht von der einen 
oder anderen Fernsehreportage über 
einen westlichen Vorzeigeknast. 
Manchem fallen sicher auch Begriffe 
wie „Isolierhaft“ und „Hochsicher­
heitstrakt“ ein.
Ende November war ich zum ersten 
Mal in Tegel, in der Teilanstalt (TA) 
3E. Das heißt: bei „Lebenslängli­
chen“. Von diesem Tage an rückte 
das Leben von Strafgefangenen aus 
der Peripherie meines Gesichtskreises 
immer näher an das Zentrum heran. 
„Die panoptischen Gefängnisbauten 
des 19. Jahrhunderts sind grauenerre­
gend, grausam und düster. Sie sind 
furchterweckend durch ihre Düster­

keit -  aber sie sind ehrlich, sie zeigen 
offen ihr Gesicht mit Gitter und Sta­
cheldraht! Backsteinromantik beginnt 
sich einzunisten, hier wohnen Men­
schen hinter Gittern und leiden, sagt 
sie zu den Vorübergehenden, Schuld 
und Sühne versteinern zur Majestät 
einer Zwingburgarchitektur“, schrieb 
der ehemalige Straf- und Jugendrich­
ter Helmut Ostermeyer 1981 in sei­
nem Buch „Freiheit statt Strafe“. 
Man könnte glauben, er hat die Ju­
stizvollzugsanstalt Tegel ganz speziell 
gemeint. Schon von der U-Bahn aus 
sieht man die gut 100 Jahre alten ro­
ten Mauern mit ihren spitzen Türm­
chen, die in frappanter Weise an den 
Steinbaukasten erinnern, den ich als 
Kind hatte. Aber die, hinter denen 
sich die schweren Gefängnistore 
schließen, haben die Unschuld ihrer 
Kindheit in der Regel lange verloren. 
Tegel ist ebenso häßlich wie Rum­
melsburg, daran ändern auch die 
neuen Gebäude aus den 80er Jahren 
nichts. Hier geht der Mief von hun­
dert Jahren Unfreiheit mit modern­
ster Technik eine nüchterne Zweck­
ehe ein. Elektronische Überwa­
chungsanlagen, Tag und Nacht be­
setzte Wachtürme sichern das weit­
läufige Gelände ab, wie es der § 2 des 
Strafvollzugsgesetzes fordert: „Der 
Vollzug der Freiheitsstrafe dient auch 
dem Schutz der Allgemeinheit vor 
weiteren Straftaten.“ Nicht auch, son­
dern NUR.

Die „Wohltat des 
Gesetzes"

So schwärmte der Berliner Ex-Justiz- 
senator Rupert Scholz (CDU), nach­
mals Bundesminister der Verteidi­
gung ohne Fortune, einst vom derzeit 
geltenden Strafvollzugsgesetz, das 
zwar schon 1977 in Kraft trat, aber de 
facto bis heute nicht realisiert wurde. 
Dort ist z. B. unter § 10 festge­
schrieben, daß der offene Vollzug 
der Regelvollzug sein soll. Offener 
Vollzug heißt, der Strafgefangene ver­
läßt morgens die Anstalt, um seiner 
Arbeit nachzugehen, und kehrt 
abends in dieselbe zurück. Freiwillig. 
Freigang für alle! Der Begriff „Frei- 
gang“ hat wie viele aus dem Knastjar­
gon eine andere Bedeutung im We­
sten als im Osten. Hier verstand man 
darunter die tägliche Freistunde im 
Hof.

Wie gesagt, bis auf wenige Freigänger 
dominiert in Tegel wie überall der ge­
schlossene Vollzug. Die Masse der 
Häftlinge sitzt in Einzelzellen. Der 
Anstaltsleiter, Regierungsdirektor 
Lange-Lehngut verspricht, daß die 
„Einzelunterbringung Individualität 
bei der Ausstattung des Haftraumes 
und den Schutz der Intimsphäre“ ge­
währt. Er verschweigt aber auch 
nicht, daß der ursprüngliche Sinn 
und Zweck der Einzelhaft ein ganz 
anderer war: die Quäker, denen der 
panoptische oder pennsylvanische 
Gefängnisbau zu verdanken ist, sahen 
die Kriminalität als eine gefährliche 
Infektionskrankheit an. Nur die Isola­
tion der Infizierten könne die Epide­
mie im Keime ersticken . . .  Wenig­

stens gibt es in Tegel nicht 23 
Stunden „Einschluß“ wie in Moabit, 
wo die Gefangenen zur Untätigkeit 
verurteilt sind, wo sofort alle sozialen 
Bindungen zusammenbrechen. In Te­
gel wird gearbeitet. Nicht für soge­
nannte Untemehmerbetriebe, das war 
nur bis Anfang der 80er Jahre üblich. 
Damals wurden die Gefangenen zu 
OSRAM, Borsig oder in den Westha­
fen gefahren. Heute verfügt die An­
stalt über 1500 eigene Arbeitsplätze. 
Eine große Anzahl von Lehrberufen 
wird angeboten, u. a. eine Ausbil­
dung als Schriftsetzer, Dreher, Fräser, 
Drucker, Maler, Lackierer, Schilder­
maler, Bau- und Betriebsschlosser, 
Näher, Isolierer, Elektriker, Kfz- 
Schlosser, Steinmetz, Koch, Bäcker, 
Lagerarbeiter. Was die Werkstätten 
produzieren, ist wohl nützlich, so 
druckt die Schriftsetzerei die Formu­
lare für die Berliner Justiz, und die 
Näherei stellt die kleidsamen „Blau­
männer“ her, die dem Häftling ei­
gentlich ausgehändigt werden müs­
sen, die aber -  zumindest in Tegel -  
keiner trägt. Sie liegen also auf Halde 
und werden nach einigen Jahren La­
gerzeit eingestampft.
Nach getaner Arbeit steht dem Ge­
fangenen ein „reiches“ Freizeitange­
bot zur Verfügung: Deutsch für Aus­
länder, Schach, Aquaristik, therapeu­
tischer Sport, Kraftsport, Tischtennis, 
Bibellektüre, Kontaktgruppenarbeit, 
Gruppenarbeit zur aktuellen Rechts­
lage, Mediengruppen, anonyme Alko­
holiker . . .  Das Interesse ist sehr ge­
teilt. Wenn man wochenlang warten 
muß, um einmal für eine Stunde in 
den Kraftsportraum zu kommen, 
kann einem die Lust bald vergehen. 
Die Gefangenen erhalten für ihre Ar­
beit ein Entgelt, das im Vergleich zur 
Ex-DDR dürftig ist. 8 DM verdient 
der Knacki in Tegel durchschnittlich 
pro Tag. Die sieht er aber nicht, denn

ein Drittel geht auf sein Konto, die 
bekommt er bei seiner Entlassung als 
„Überbrückungsgeld“ ausgezahlt. 
Von dem Rest kann eingekauft wer­
den, bargeldlos. Rentenansprüche er­
wirbt der Gefangene nicht. (Im Ge­
gensatz zu der Praxis im DDR- 
Knast.)
In der Zeit zwischen 17.20 Uhr und 
22.00 Uhr sind die Zellentüren offen. 
Die Gefangenen können sich auf ih­
rer Station oder vertikal in ihrem Flü­
gel besuchen. Und Geschäfte ma­
chen, wenn sie möchten . . .

„ Und bist du nicht willig, 
so brauch'ich Gewalt!"?

Die Hände der Vollzugsbeamtin ta­
sten routiniert meinen Körper ab. 
Kleine Schikanen sind dabei immer 
zu erwarten. Dein Vordermann 
nimmt zwei Schachteln Zigaretten 
mit hinein, Dich schickt sie zurück 
durch die Sperre -  über den Hof -  zu 
den Schließfächern. Dann beginnt 
4er ganze Zirkus von vom. Es ist im­
mer wieder demütigend, weil es ei­
gentlich so sinnlos ist. Wer will, kann 
ohne weiteres hereinbringen, was 
nicht herein darf: Geld und Drogen. 
Auch Alkohol. „Drogen“ sind für alle 
hier ein Reizwort. Schreckensvisio­
nen der ehemaligen Ost-Knackis, 
denn Drogen bedeuten Abhängigkeit, 
einerseits von der Sucht, andererseits 
vom Dealer. Und gedealt wird alles, 
von Koks bis Crack, von Schlaftablet­
ten bis Weckaminen. „Du kriegst das 
Zeug an jeder Ecke. Die Versorgung 
klappt besser als draußen“, sagt Ralf, 
der selber vier Jahre gekifft hat. Ri­
chard ist sogar der Meinung, daß der 
Drogenkonsum von den Schließern 
gar nicht ungern gesehen wird. Ein 
bedröhnter Gefangener liegt eben ru­
hig auf seinem „Haftsack“, mit dem 
hat man keinen Ärger. Verbittert 
spricht er über das Grauen der Sucht: 
20 Fixer an einer Nadel, offene Beine 
und eiternde Wunden an den Armen 
von stumpfen Kanülen, die wieder 
und wieder angefeilt werden. Sprit­
zenautomaten müßten dringend her, 
aber damit würde die Anstaltsleitung 
ja zugeben, daß auch Tegel ein Dro­
genproblem h a t. . .  Direktor Lange- 
Lehngut hat es zwar in seinem Merk­
blatt für die Neuzugänge aus Rum­
melsburg eingeräumt: „In der JVA 
Tegel sind diese Stoffe (die dem Be­
täubungsmittelgesetz -  BTM -  un­
terliegen -  die Aut.), deren Ge­
brauch kein Problem löst, sondern 
nur Probleme bringt, wie in allen 
westdeutschen Justizvollzugsanstal­
ten durch Vermittlung besonders ge­
wissenloser Mitgefangener verfügbar. 
Aufgezwungen wird Ihnen der Ge­
brauch von Drogen in der Anstalt 
nicht. Sie sind erwachsen, nicht dro­
genabhängig und müssen sich, sollten 
Sie in Tegel darauf angesprochen 
werden, eindeutig gegen den Ge­
brauch von Drogen aussprechen. Es 
wird Sie in diesem Falle niemand 
weiter behelligen.“ Ralf verzog den 
Mund, als ich diese Passage vorlas. Er 
war auch erwachsen und nicht dro­
genabhängig. Max, ein „Rummels­
burger“ bekam nach drei Tagen West­
knast das erste Mal Heroin angebo­
ten. Er sagte handgreiflich „Nein“. 
Ich erzähle Richard davon, daß Max 
schon nach drei Tagen . . .  Richard lä­
chelt und fragt zurück: „Erst?“ . . .  
Woher kommt das Geld für den Dro­
genkonsum? Geld fließt ständig in 
die Anstalt, durch Besucher, Freigän­
ger, Urlauber, Post. Wer keins hat,


